
Gebet des Greises.
Bo Max Bauermctfter.

Drei Viertelhundert Jahre hab' ich
schon gelebt,

Hab' manche Freude, manches Leid er-
fahren,

Und war nach Kräften stets und gern
bestrebt.

Für die zu wirken, die mir teuer wa-
ren.

Heut' bin ich reif bald steht daS
Herz wohl still,

Ich scheide gern, den andern Platz zu
machen,

Wenn es des Ew'gen Ratschluß also
will

'Getrost vertraue ich ihm meine Sa-
chen.

Und doch, du Herr, deß Gnade jeder
Preist.

Um eines fleh ich: Laß mich erst
scheiden,

Wenn uns're schöne Erde wieder ruhig
kreist,

Wenn alle Völker unS den Sieg benei-
den.

Ich habe selbst in diesem Kriege nicht
gehaßt,

Sah in der Ferne stets den holden
Frieden,

Die Hoffnung aber ist gar bald ver-
blaßt.'

Unheil und Mord nur sehen wir hie-
nieden.

Ich bitt' dich, Herr, wenn jener Tag
erscheint.

Der uns're Feinde auf die Kniee ge-
zwungen.

Laßt alle, alle. Hand in Hand ver-
eint,

Lobpreisen dich in hunderttausend
Zungen.

„Die Menschheit hat sich wieder," tönt
daS Lied,

Und Frieden wird eS wiederum dann
geben,

Auch zwischen denen, die der Kricgs-
gott schied

So lange, Herr, ich flehe, laß mich
leben.

Fisch ohne Trunk.
Deutschfrazösischk Schulgeschichtr.

Von Richard Rieß.

Das Buch, an dem die deutsche Ju-
gend die Grammatik des Erbfeindes
lernt, heißt Ploetz. Es gibt einen
„großen" Ploetz und einen „kleinen"
Ploetz. Und es gibt einen Ploetz für
Knaben und einen Ploetz für Mäd-
chen. In dem einen sind wahrschein-
lich mehr männliche, in dem anderen
mehr weibliche Vokabeln zu lernen.
Und schließlich gibt es einen Ploetz
für Gymnasien, einen für Realgym
nasien und einen für Realschulen.

Als Schüler der Gymnasial-
Vuarta hatte ich natürlich den kleinen
Ploetz für Gymnasien männlichen Ge-
schlechtes. Ich bin ihm dankbar, die-
sem französischen Buche. ES lehrte
mich nicht nur die Geheimnisse der
Deklination: la table, de la table, a la
tadle usw., es erzählte auch von aller-
hand interessanten und ergötzlichen
Dingen, und schließlich gab eS auch
manch nützliche LebenSregel, die wir
inS Französische übersetzen mußten.
Diese Texte, Uebungssätze genannt,
bildeten den ersten Teil deS Buches.
Sie dienten der Nutzanwendung jener
verschiedentlich!; Vokabeln, die im
zweiten Teile, zu Lektionen gebündelt,
des lernenden Schülers harrten. Man
muß sich das vorstellen: Lernte man
im zweiten Teile: la table - der Tisch,
la soeur - die Schwester, l'ami - der

Freund, l'enncmi der Feind, so gab
es sicher in der analogen Lektion des
ersten Teils einen Satz, der hieß: Die
Schwester des Feindes hat den Tisch
des Freundes. Woher die feindliche
Schwester den befreundeten Tisch hatte,
das erfuhr man nicht; man nahm
jedoch willig die Tatsache des Be-

sitzwechsels hin.
Diese Ucbungssätze mußten wir

ouswendlg lernen. Dr. Schmiedtchen
hatte eine so eigenartige Pädagogik.
Seit er eininal durch die französische
Schweiz gefahren war, bielt er sehr
auf gute Aussprache, und er meinte,

daß wir uns nur dann eifriger mit
den Finessen des französischen Wohl-
kkangs befassen könnten, wenn uns
das „Rohgerüst der Vokabel in
Fleisch und Blut übergegangen wäre."
Das varen seine eigenen Worte. O,

Herr Schmiedtchen kannte seine Quar-
taner! Und so lernten wir denn alles
auswendig: Die Schwester des Fein-
des hat den Tisch des Freundes,
die Frauen der Könige geben den
Söhnen des Freundes daS Leben der

Feinde. Alles. Und wir haben uns
vie etlvas dabei gedacht. Das war

P e l e b r n n g. Unser Feldwe-
bel, ein sebr energischer Herr, belebet
den ans der Heiniatb eingetrossenen

Ersah über Verhalten im „Ehanssce-

gut so, bis wir eines Tages zu
Lektion 12 kamen. Und hier lernten
wir: le poisson - der Fisch, la boisson
das Getränk, le poison - das Gift.

j ES war eine Freude, den Schmiedt-
chen diese ähnlich klingenden Worte
vokal unterscheiden zu hören. Diese
Worte zu sprechen, schien auch den;

Schmiedtchen Vergnügen zu bereiten.
Denn er tat es mehrmals, zwei Stun-
den hindurch. In dem UebungSteile
zu Lektion 12 aber stand ein genialer
Satz; ein Satz, der auf die kürzeste
Weise die drei fast gleich lautenden
Worte vereinigte. Und er lautete:

Poisson sans boisson est poison:

Fisch ohne Getränk ist Gift. Selbstver-
ständlich mußten wir diesen Satz mit
besonderer Sorgfalt lernen. Schmiedt-

, chen ruhte nicht eher, als bis wir ge-
nau solche Mäulchen und den Mund
genau so breit reißen konnten, wie er.
Nach drei Lehrstunden waren wir
glücklich so weit. Ich weiß noch ganz
genau, daß Jeder von uns 43 Fran-
zosen die gefährlichen Worte einmal
deutlich vorsprechen mußte. Es war
aber auch ein zu schwerer Sah. Da-
für wußten wir nun auch fiir's ganze
Leben: Poisson sans boisson est poi-
son. Und gerade dieser Sah gehörte

> zu den seltenen Uebungsbeispielen, die
nicht irgend eine wenig belangreiche
Tatsache besagten, von Schwstern der
Freunde und Frauen der Könige,
sondern eine Lebensregel gaben. Und
diese Regel ging uns, ganz so, wie Dr.
Schmiedtchen es wünschte, in Fleisch
und Blut über.

Nun hatte ich einen Vater, der es
nicht duldete, daß während der Mahl-
zeiten Wasser „geschlappert" wurde.
Er hielt es für ungesund und unnütz.
Und ich hatte auch nie das Bedürfnis
gehabt, gegen diese Hausregrl zu sün-
digen. bis nun ja, bis wir eben die
Lektion 12 im Ploetz durchnahmen.
Bald darauf gab es bei uns einmal
Fischkotelettei; zu Mittag. Wenn wir
Fische aßen, durfte bei uns nicht ge-
redet werden bei Tisch. Das war auch
eines von Vaters ehernen Hausge-

setzen. Besonders wir Jungvieh muß-
ten den Mund halten. Nun wagte ich
eS doch:

„Mutter!"
„Ruhe!" rief der Vater.
„Ich möcht', Muttel —"

„Ruhe, befehl' ich!" kam es don-
nernd vom oberen Ende des Tisches
her.

Da schwieg ich. Aber ich legte die
Gabel beiseite.

Nun begann der Vater selber:
„Junge, warum ißt Du nicht?"

Ich schwieg. Denn ich glaubte, mir
sei unrecht geschehen. Ich hatte ja
vorhin nur im Sinne, die Fqnrilie zu
warnen. Poisson sans boisson . . . o

Gott! o Gott!
„Duu!" drohte der Vater dem Ver-

stockten. „Gleichst nimmst Du die Ga-
bel und ißt!"

Ich preßte meine Lippen zusammen.
„Soll ich erst böse werden?" Auf

Vaters Stirn zogen Wetterwolken
auf. Ich kannte das. Aber mein
Trotz, einmal erwacht, widerstand der

Vernunft. Mutter sah Schreckliches
kommen und sagte begütigend:

„Nu, nu, nu. Er wird ja schon
essen, Vatel, laß mich nur —"

Und sie kam zu mir und streichelte
mich, während Vater was von Kin-
derverwöhnen in den Bart brummte.
Wir hatten auch eine Erzieherin, die
„Schru". Die schimpfte gleichfalls.
Denn sie fand ja überhaupt, daß wir
von den Eltern ganz falsch erzogen
würden. Ich aber wurde, als Mutter
so zärtlich zu mir war, weich und ge-
fügig. Und begann drauflos zu heu-
len:

„Ihr habt Euch ja alle vergiftet,
Muttel! Und ich will mich nicht auch
vergiften, Muttel, nicht nicht
auch —"

Und als der Vater, der solche Rede-
reien in den Tod haßte, nun auch wie-
der drohendes Interesse an der Ange-
legenheit nahm, gab ich ruckweise alle
meine Weisheit von mir: den Ploetz
und die Vokabeln und den Satz vom,
poisson sanS boisson. Dann schimpfte
der Vater. Aber nicht mehr auf mich.

Anderntags giiy er zum Schmiedt-
chen; in der Zehnuhrpause. Er muß
ihm die ganze Geschichte erzählt ha-
ben. Denn in der nächste Stunde
verbreitete unser Franzose sich Über

den Unterschied zwischen den pädago-
gischen Notwendigkeiten des Sprach-

unterrichtes und den praktischen deS
täglichen Lebens. Mich aber zupfte
er mehrere Male etwas unsanft an

den Ohren.
Und doch: Ich brachte ihn nicht

mehr heraus aus meinem Kopfe, den
Satz vom poisson sanS boisson. Und
man mag mir heute noch den delikate-
sten Steinbutt vorsetzen oder die zar-
teste Forelle, ich werde stets nach einen;

1883er verlangen oder nach einem
alten Gewächs vom Moselstrande.
Denn: Poisson sans boisson est poison.

graben" (wie er sich ausdrückten
und dann sag'ich euch,

e- stellt ein jeder von euch da. ivv er

sieht, und wenn ><>,(><><> Engländer
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Reine Helden.
Skizze von Anna Lahr.

Er ging noch am Stock, freilich.
Aber daß er überhaupt wieder ging!
Schnell konnte er natürlich nicht vor-
wärts mit dem Fuß. Aber waS wollte
das heißen, wenn man dachte, IvaS
diese Granate anderen gekostet hatte!

Wie die Septembersonne still und
warm schien! Darüber konnte er sich
gar nicht genug wundern, daß hier
Häuser und Bäume und sogar die
Bänke in den Anlagen noch am alten
Fleck standen, als wenn gar nichts
gewesen wäre.

„Nun, mein Braver, wo haben Sie
sich denn das geholt?" fragte eine klin-
gende Männerstimme, eine Stimme,
der man gleich anhörte, daß sie ans
Befehlen gewöhnt war.

Der Genesene sah erstaunt auf und
bemerkte, daß er von einem Herrn
überholt worden war, dem man trotz
des Zivils den alten Soldaten schon
von weitem ansah; der feste Blick un-
ter weißen Augenbrauen, die Haltung,
alles verriet ihn sofort.

„In Belgien." war die Antwort.
„So, so! Na. sagen Sie 'mal, da

ist es wohl toll hergegangen?"
„Och ja. Gesiegt haben wir aber

doch."
„Versteht sich. Unsere Kerls siegen

ja überall." Wie ein Blitz war eS in
seinen grauen Augen. „Aber es wird
Ihnen gewiß noch schwer, lange zu ste-
he? Setzen wir uns doch auf die
Bank da. Und erzählen Sie mir 'mal
in Ruhe, wie es war."

Da saßen sie nun in der milden
Herbstsonne. Ringsum war Frieden.
Diese köstliche Stille wußte nichts
von Kampf und Leiden.

Aber der Jüngere sing nicht an zu
erzählen. Erlebt ja, er hatte viel
erlebt. Aber wie sollte man daS in
Worte bringen?

Der andere mußte also wohl oder
übel fragen: „Nun, sagen Sie mir
'mal, Sie sind also mitten drin gewe-
sen?"

„Ja, daS kann man wohl sagen."
nickte der.

„Und" in diesem Augenblick
winkte der alte Herr einem Vorüber-
gehenden „Guten Morgen, Karl! Du,
komm' doch 'mal her. Hier habe ich
einen Mitkämpfer, der uns berichten
kann."

„Ach, das ist ja prächtig," und fast
jugendlich eilte der Angeredete herbei,
begrüßte erst den Freund und dann
den Soldaten, den diese Verstärkung
seiner Zuhörerschaft nur mittelmäßig

erbauen mochte.
„Da setze ich mich gleich dazu. Das

muß ich auch hören." „Nun," wandte
er sich an den Kriegsteilnehmer, „Sie

haben unsere Helden also selber gese-
hen?"

„DaS weiß ich nun nicht. Wo ich
war, waren wir meistens Oldenbur-
ger."

Der alte Offtzier lachte: „Sie wol-
len doch damit nicht sagen, daß Ihre
Landsleute keine Helden sind. Sie
sind doch nicht etwa weggelaufen vor
dem Feind?"

„Weggelaufen?" Der Mann sah
jäh auf. „Die? Nein, das möchte
ich doch keinem raten, das zu sagen.
Hat einer etwa hier so 'was erzählt?
Dann sagen Sie mir man, wer das
war. Den lange ich mir aber!"

„Nein, nein, ich fragte nur so!"
„Ist auch man gut. Ich dachte

schon, welche hätten in der Heimat was
Falsches über uns gesagt."

„Wie sind Sie denn nun an die Ver-
wundung gekommen?" fragte der an-
dere alte Herr.

„DaS war ein Granatsplitter."
„Und die andern in Ihrer Nähe?"
„Tot. Alle tot. Ich habe da auch

lange für tot gelegen."
„Auf dem Schlachtfelde?"
„ES war ein bischen seitab bei

einem einsamen Hofe. Ja, also ich
war wie tot. Als ich aufwachte, war
ich ganz allein."

„Allein? Mit dem Fuße konnten
Sie doch aber nicht gehen?"

„Nein, ich lag da. Und guer über
meiner Brust lag ein Stiefel. Ein
brauner Stiefel war es, ein richtiger
deutscher Langschäftiger. Der Stie-
fel hat mich gerettet."

„Wie denn bas?"
„Ich wollte natürlich versuchen,

hochzukommen. Da, wie ich mich auf-!
stemmen will, höre ich einen Schuß,!
ganz nahe, einen Pistolenschuß. Im
selben Augenblick saust ein Dragoner
hart an meinem Kopf vorbei. Aber
da schießt es zum zweiten Mal, und
tot liegt er unten. Und dann, ich i
traue meinen Augen nicht, schleicht et-
was heran, kein Soldat, Herr, ein!
Mädchen, und geht an den Toten heran !
und zerrt ihm den Ring ab, an dem!

kommen - (seht schwillt seine Stim-
me znm Orlan an), und nickt der
Tensei an-:> der Erde. dann gebt ibr
bin, haut ihm eines in die Fresse, und

ein Brillant war. Und weg ist sie
wieder, in dem Hofe verschwunden."

„Und dann?"
„Und dann habe ich nicht mehr ver-

sucht, aufzustehen."
„Teufel! Das begreife ich. Aber

wie lange lagen Sie so?"
„Das kann ich unmöglich sagen.

Aber es war hell, als ich aufwachte.
Und es war dann noch sehr lange hell.
Und Durst hatte ich natürlich. Mein
erster Gedanke war die Feldflasche.
Aber dann ließ ich es wieder. Sie
hätten die Bewegung vom Hause aus
sehen können, und ich war verloren,
wenn ich zeigte, daß ich noch am Le-
ben war. Nein, ich rührte mich nicht.
Aber dann wurde der Durst schlim-
mer. Und dann, dann dachte ich,

ich mühte trinken. Nur trinken! ---

Aber da mit einem Male mußte ich
den Stiefel wieder ansehen. Er lag
immer noch so auf mir wie zuerst.
Ich sah ihn nun genauer an, die Nähte,
die Sohlen, die Nägel. Wie das alles
gut und fest war! Nicht wie die klate-
rigen Lackschuhe, mit denen die Fran-zosen ins Elsaß gekommen sein sollen.
Nein, das war alles ordentlich und
solide, da war Verlaß drauf. Mit
solchem Schuhzeug, sage ich mir,
kommt man überall durch, damit muß
man siegen. Wo die Stiefel so gut
sind, da ist auch noch mehr gut. Undso kriege ich auch wieder Mut und
denke so für mich: „Sollst es noch 'mal
versuchen und weiter dursten. Viel-
leicht kommen doch noch welche und
retten dich." Und ich rühre mich nicht,
und ich trinke nicht . .

."

Der alte Offizier brummte etwas
in den weißen Bart. „Aber dann
wurden Sie doch gefunden?" fragte er
weiter.

Ja, so gegen Abend hin kamen drei

Mann von uns. Ich rief sie an. Da
waren es Freunde von wir. „Chri-
stian lebt noch!" sagte einer. „Ja,
aber ich kann nicht gehen." „Macht
nichts, wir nehmen dich doch mit."
Da kan; die erste Kugel. Aus den;
Hause natürlich. „Kinder," sage ich,
„macht, daß Ihr fortkommt, sonst
schießen sie euch auch noch in 'n Klum-
pen." Aber da haben sie mich aus-
gelacht."

„Und sind nicht fort?"
„Nein, sind nicht fort. Kehren sich

gar nicht daran, daß aus dem Fenster
geschossen wird, nehmen mich sachte!
hoch, und der eine lädt mich auf sein
Pferd. Und so sind wir zurückgekom-
men zum Regiment."

„FamoS!" knurrte der Offizier.
„DaS war doch großartig," meinte

der alte Herr, der zuletzt gekommen
war, „das müssen Sie doch selbst zu-
geben."

„Ja. es war nett von den Jungens."
„Das war wohl noch ein schlimmer

Ritt mit dem verwundeten Glied?"
„Na, es ging. Sie ritten Schritt,

damit ich es aushielte."
„Hören Sie 'mal, wollen Sie mir

wohl einen Gefallen tun?"
„Gern, wenn es etwas ist, waS ich

leisten kann."
„Na, dann seien Sie doch so gut

und nehmen Sie dies," er hatte einen
Taler aus der Westentasche gezogen,
„und lassen Sie sich und Ihren drei
Kameraden eine Runde geben, wenn
Sie alle wieder in der Heimat sind.
Wollen Sie?"

„O, danke auch vielmals, danke!
Aber das kann ich leider nicht tun."

„Sie werden mir das nicht abschla-
gen! Ein Soldat dem anderen!"

„Ach, darum nicht! Aber ich meine,
zwei von uns vieren können ihren An-
teil nicht mehr kriegen. Die sind seit-
dem gefallen."

„Zwei von den Tapferen, die Ihnen
das Leben gerettet haben?"

„Ja, als sie einen; Sanitäter bei-
stehen wollten, den die Bande ange-
griffen hatte. Wenn der Herr aber
erlaubt, möchte ich wohl dem, der noch
übrig ist, von dem Gelde Zigarren hin-
schicken."

„Tun Sie das ja, incin Freund. Sie
wissen an; besten, was Ihren Lands -

mann freuen wird —, wenn er noch
lebt! WollenS hoffen. Na, Karl,
wir müssen wohl weiter. Guten Mor-
gen also, Kamerad, guten Morgen!

Wir danken Ihnen auch schön für
Ihren Bericht. Lassen Sie sichs gut
gehen!"

Damit entfernten sich die beiden
alten Herren.

Eine Weile lang sprachen sie nicht
miteinander.

„Weißt du. Karl," begann endlich
der eine. „So was tut einen; wohl.
DaS war doch noch 'mal 'was! Im
Schritt abzureiten, um den Verwunde-
ten zu schonen!"

„Ja, es war ein starkes Stück.
Donnerwetter! Im Schritt!"

„Wie er das sagte, das ging mir
durch und durch. Aber," schloß der
Offizier, „Helden hat er nicht gesehen."

„Nein," lachte der andere, „Helden
hat er nicht gesehen!"

da werdet ibr seben, das; er Ivieder
verschwindet."

T i e P a t r ! o t i n. Mutter:
„Hast Tn Dick, denn nicht gewehrt,

Der Brandstifter.
Da Geständnis einer alten Schuld.

Von Gustav Wird.

Es ist vierundvierzig Jahre her,
daß das Verbrechen begangen wurde.
Und es bestand in einer Brandstiftung,

durch die die Feuerwehr von Nakskov
und Unigegend ganz zwecklos aus den
Kopf gestellt wurde.

1914 44 1870.
Ja, es war im Sommer des Jah-

res 1870. Ich ging also damals in
mein zwölftes Jahr seligen An-
gedenkens.

Wir Kinder hatten uns eine Laub-
hütte unten im Moor gebaut, eine
wunderbare, große Laubhütte aus
Halmen. Binsen und Zweigen. So-
bald wir mit der Schule und den
häuslichen Aufgaben fertig waren, lie-
fen wir ins Moor hinab und spielten

Indianer und Soldaten.
Ich war Häupllin und wohnte mit

meinem Stamm in der Hütte. Rings-
um lagerten sich die Soldaten. Unk
dann ging es ums Leben. Die In-
dianer waren selbstverständlich die
Stärksten.

Da, eines Abends, wir gingen heim-
wärts dem Hofe zu, sagt Laurits
Jeppcsen, der Sohn unseres Acker-
knechts, der Anführer der Soldaten:

„Wir werden euch schon unterkrie-
gen," sagte er, „morgen legen wir los
und brennen euch die Hütte über dem
Kopf ab!"

„Ja, das probiert nur," sagte ich
und schlug auf meinen Köcher, „wir
werden euch mit unseren vergifteten
Pfeilen eins, zwei, drei zu Boden
strecken.

Und dann sprachen wir nicht mehr
davon . .

. Aber als ich so recht schön
im Bett lag und einschlafen wollte,
sagte mir plötzlich eine Stimme laut
etwas ins Ohr:

„Die Hütte anbrennen." sagte sie.
Und dazu hörte ich Flammenkni-

stcrn und sah Rauch in die Höhe stei-
gen. Die Hütte absengen! ... Das
ganze Moor sah ich in einem tanzen-
den Feuerschein wogen . . . Aber es
müßte heute Nacht geschehen; denn
morgen wollte ja Laurits Feuer an-
legen, und es würde viel spannender
sein, wenn man es in der Nacht bren-

nen sähe.
Außerdem würde ich damit den Sol-

daten ein Schnippchen schlagen.
Es war elf Uhr. Ringsum aus den

anderen Betten hörte ich die Brüder
„mit festem Schritte schlafen," wie
mein Sohn Peter sagt. Leise schlich
ich auf und lauschte an der Tür zum
Zimmer der Eltern; auch drinnen

schlief man getrost.

Draußen war es dunkel. Durch
daS gardinenlose Fenster sah ich große,
schwere Wolken schnell über den pech-

schwarzen Himmel jagen.

Hier und da leuchtete ein gelber
Stern.

Die Hütte absengen!
Wie würde sich das Feuer ausneh-

men? Die Flammen würden ihren
Widerschein zu den Wolken emporwer-
fen und der Rauch gleich aschgrauen

Schleiern über den Wassern des Moo-
res dahinwogen.

Aber das Interessanteste würde es
doch sein, daß morgen, wenn die Sol-
daten kämen, um die Jndianerhütte
in Brand zu stecken, der große Häupt-
ling eS selbst besorgt hätte und mit
seinem Stamm weit fortgezogen wäre,
in andere Jagdgefilde, spurlos, uncr-
forschlich. . .

Schnell zog ich Hosen, Jacke,
Strümpfe und Mokassins an. Vom
Leuchter auf dem Waschtisch nahm ich
die Streichholzschachtel, steckte sic in die
Tasche, öffnete ein Fenster und kroch
hinaus.

Ich lief durch den Garten und klet-
terte über den Zaun aufs Feld hin-
aus. Dr Sturm heulte in den Baum-
wipfeln. Eine Eule flatterte schreiend
vorbei. Mein Herz machte einen Pur-
zelbaum. Ich kollerte um. kam aber
wieder auf die Beine, dem Moore zu.

Entweder ist man Indianer, oder
man ist es nicht. Aber was ich alles
für Laute hörte! Es sauste in der
Luft, es raschelte im Grase, es stampfte
vorn und es wieherte hinten! Und
plötzlich stand ich von Angesicht zu An-
gesicht einem gewaltigen Mann gegen-
über, der sich doch nur als ein alter
Weidenbaum herausstellte. Dann kam
eine fette Frau auf mich zugewatschelt:
aber aus ihr wurde ein Wachholder,

busch. Bald lief da ein Reh, bald
flog dort ein Vogel. Ich fiel und
stieß die Arme in einen Morast und
irgend jemand zog mich an den Haa-
ren .. . Als ich zum Moor hinabge-
kommen war, klatschte eine Schar Fla-
mingos über dem Wasser empor, und
Irrlichter, so groß wie Gaslaternen,
tanzten wie feurige Räder von Hügel

als Dich der Herr Lieutenant lichte?"
Tochter: „Aber Muttchen, das

ging doch nicht ich strickte ja dera-
de Strümpfe für unsere Loldaten!"

zu Hügel. Unsere Hütte war gewach-
sen; sie glich einem Schloß .

. . und
da fiel eine Sternschnuppe.

Ich stand mit der Streichholzschach-
tel in der Hand. Mich fror und ich
schwitzte.

„Junge!" rief plötzlich eine Stimme,
„Junge! Geh' nach Hause!"

Aber ich strich ein Zündholz an und
bohrte es in das dürre Laub.

„Ich bin Indianer," sagte ich. Und
ich strich noch eines an, und noch
eines. Rings um die Hütte rannte ich
mit meinen brennenden Hölzchen, bis
sie auf allen Seiten lichterloh in Flam-
men stand.

Hohe, hochrote Feuergarben schlu-
gen unter dem Himmel auf. Die
Wolken jagten wilder und wilder da-

hin. Das ganze Moor schien rm

klarsten Sonnenlicht zu liegen. Und
es knisterte und krachte, als bräche eine
Schar wilder Pferde durch die Bin-
sen.

„Junge! Junge!" schrie die Stimme
wieder, „was hast du getan! Die
Welt geht unter! Der Tag des jüng-

sten Gerichts ist nahe."
Da vergaß ist, was ich war; und

wie vom Teufel geritten jagte ich zu-
rück, über Graben und Zaun, dem
Hause zu.

Vor mir lief mein Schatten, lang
baumelnd, trunken vor Angst. Und
hinter mir stand der Horizont in Flam-
men.

Aber nach Hause kam ich. Durchs
Fenster und ins Bett. Und niemand
ahnte, was ich angestiftet hatte.

Es leben gewiß ringsum in der Ge-
gend noch viele, die sich jenes Bran-
des im Moor von Holmegaard ent-
sinnen können. Es war ja nämlich
nicht allein die Laubhütte, die „abge-

sengt" wurde, sondern auch das große
Torflager Und ein kleinerer Schaf-
stall und zwei große Strohmieten ver-
brannten.

Man glaubte in Nakskov, daß der

rote Hahn über Holmegaard selbst
krähte und stellte sich mit allen drei
Spritzen ein, der gelben, der blauen
und der grünen.

Auch von Ladegaard, Helegenäs,
Christiansdal, Abildtorpe, Rolykke und
vielen anderen Orten kam man mit
Spritzen, Mannschaften und Leitern
angefahren. Das ganze nördliche
Kirchspiel war in Aufruhr. Die Po-
lizei hatte sich eingefundcn, ebenso meh-
rere Ortsschulzen. Zahlreiche Perso-
nen wurden festgenommen, in Unter-
suchungshaft gesteckt und verhört. Aber
die Sache blieb im Dunklen. Kein
Indizium ließ sich je heranschaffen.
Kein Geständnis wurde abgelegt . . .

bis jetzt also.
Und jetzt können sich ja nun die

Soldaten rächen und mich verurteilen
lassen.

Ich denke, es wird so auf ein oder
zwei Jahre Zwangserziehung lauten.
Aber das sage ich euch, ich rucke aus!

Denn eS steckt immer noch ein gut

Teil Indianer in mir ...

Der arme HmdeMiro.
Der Schriftsteller Dr. Friedrich

Adler von Prag schreibt der „Vossi-
schen Zeitung": Der liebenswürdige

Wiener Lustspieldichtcr Karlweis er-

zählte mir einmal eine hübsche Ge-
schichte. Seine Tochter war es
spielt das schon vor etwa zwanzig
Jahren ganz begeistert, als sie Pa-
pas Namen im Konversationslexikon
fand. Er aber sagte ihr: „Liebes
Kind, hineinzukommen, das ist nicht
so schwer. Aber drin bleiben. Da
kommt ein Kehrbesen und fegt viele
Namen weg. Drin bleiben, das ent-

scheidet." An diese Anekdote wurde
ich in den letzten Tagen ganz zufäl-
lig erinnert. Ich wollte in dem be-
kannten Buch von Hermann A. L. De-
gener: „Wer ist's?" die Daten über
Hindenburg nachschlagen. Nun weiß
jeder Deutsche, wie verläßlich in den
meisten Fällen dieses prächtige Werk
ist. Aber siehe da, Hindenburg steht
nicht drin, wenigstens nicht in der neu-

esten Ausgabe (7.) für 1914. Ich
wußte jevoch gewiß, daß ich in einer
älteren Ausgabe unter dem Schlag-
wort „Beneckendorf" Hindenburg ge-
funden hatte. Ich nahm die ältere
Ausgabe zur Hand richtig, alles da,
ganz genau. Was ist da geschehen?
Der Kehrbesen hat den pensionierten
General, der so gar nicht mehr von sich
reden machte, einfach weggefegt. Ist
das nun nicht eine lustige Verspottung
allen Ruhmes, der in den verschiedenen
Lexicis aufgestapelt ist? Gerade die
Ausgabe 1914 hatte keinen Platz mehr
für Hindenburg, just für Hindenburg.
Aber der Redakteur hatte doch Recht.
Denn wer in der ganzen Welt wird
beim Namen Hindenburg fragen: „Wer
ist's?"

Das Recht der dithmarsischen Bau-
ern, ihr Vieh im gemeinschaftlichen
Walde grasen zu lassen, trug den son-
derbaren Namen „Maulschell-n."

Lehr lieben swiird i g.
Gast: „Lagen Lie dach, Herr Wirtb,
bier ans den, Lande sollen ja (Gemüse
sehr billig sein! Lie machen aber so

! Schnitzel.
/ i

Das Sterben ist ein Werden.

Aus Schmerz gräbt man Gold,
aus Freude Silber.

Niemand kann uns innerlich l --

freien, als wir selbst.
Sagengestalten, die nie leb-,

ten, haben das längste Leben.

Der Sand der Kleinen ist es, der
die Werke der Großen zudeckt.

S o mancher, der unter die Säue ge-
rät, hält sich für eine Perle.

Wenn der Künstler diese Wett
darstellt, meint er damit eine andere.

Etwas Lächerliches tun, ist bis-
weilen das einzige Mittel, um nicht
ausgelacht zu werden.

—— X
l Der Ruhm ist ein brennender
Ofen; man muß ihn immer wieder
heizen, soll er nicht kalt werden.

Riefe dich nicht das Leid nach
Haus, du kehrest nimmer bei dir ein.

Geibel.

An den Handwebestühlen für die
berühmten Madrasmusseline setzen die

! Eingeborenen 126 Werkzeuge in Be-
wegung.

D i e Friesen waren so arm, daß die
einzige Steuer, die ihnen die Römer
auferlegen konnten, in rohen Ochsen-
häuten bestand.

Laht die Hände nicht im Schooße!
Wohl gibt Gott das Seine, aber soll
dir blühen die Rose, tue auch das
deine. Muth.

Zar Wassili (der Vater Iwans
deS Grausamen) hat seiner Gemahlin
einen damals unerhörten Liebesbeweis
gegeben, er ließ sich den Bart abneh-
men.

Das berühmte alte Geschütz „Die
faule Mette" hat in den 317 Jahren
ihres Daseins nur neun Schüsse ge-
feuert, davon vier gegen den Feind,
die alle nicht trafen.

> Musseline und Baumwouge-
j webe können leicht dadurch feuerfest,

' wenigstens nicht aufflammend gemacht
werden, daß man etwa dreißig Gramm
Alaun im letzten Spülwasser ausM,
oder dieselbe Menge inyig der

zumischt.

Ein Betäubungs und schmerzstil-
lendes Mittel, Marihuana genannt,
stammt vom mexikanischen Hanf her
und ist von kräftigerer Wirkung als
das Opium. Es soll in dieser Bezie-
hung etwa mit dem Haschisch des

Ostens auf gleicher Stufe stehen. Ein
Pflanzenzüchtcr hat vor kurzem diese
Hanfart in großer Menge in einem
Nindergehege in San Antonio in Texas
wildwachsend gefunden.

D a erzählen die alliirten Zeitungen

allerhand Geschichten von der Bronze-
not und dem Mctallmangcl in Deutsch-
land und nun lesen wir in deutsch-
ländischen Blättern: „Die Glocken für
hie Kaiserkirche in Kabinen werden
noch diesen Monat in der Hofglocken-
gießerei Franz Schillings Söhne in
Apolda fertiggestellt. Die vier künst-
lerisch ausgeführten Glocken, welche
den Namen des Kaisers, der Kaiserin,
des Kronprinzen und der Kronprinzes-
sin erhalten, tragen die Wappen ihrer
Namensgeber und ausgewählte Bibel-
sprüche des Kaisers und den Hochzeits-
spruch des Kaiserpaares." Scheint
demnach an Bronze noch kein so gro-

ßer Mangel zu herrschen.

J n Zürich ist der Hygieniker Pro-
fessor Erismann im Alter von drei-
undsiebzig Jahren gestorben. Der
Verstorbene war ursprünglich Augen-

arzt in St. Petersburg, ging in den
siebziger Jahren zu Pettenkofer nach
München und hat sich seitdem ganz
dem öffentlichen Gesundheitwesen zu-
gewandt. Besonders zeitgemäß ist
seine Schrift über die Desinfektion auf
dem Kriegsschauplatz; er hatte 1877
bis 1878 als Mitglied der Assanie-
rungSkommission in der Türkei die er-

forderlichen Feststellungen gemacht.
In der Folge gab er zwanzig Bände
über die sanitären Verhältnisse in
Moskau heraus. Infolge von Un-
stimmigkeiten mit der russischen Ne-
gierung siedelte er nach Zürich über,
wo er sich namentlich mit Fragen der
Schulgesundheitspflcge beschäftigte.
Insbesondere über Beleuchtung von
Schulzimmern hat er mehrfach gear-
beitet. Beachtung fanden seine Ab-.,
Handlungen über „Entfernung der Ab-
fallstoffe," ferner die „Gesundheits-
lehre für Gebildete," über „Kurzsich-
tigkeit bei Schulkindern."

tlienre Preise >vie bei ,nu§ in der
Großstadt!" Wirlb: „,>ch- tlm's
nnr drc-ivegen, dainit Zie sich hier
ivie zn Hanse sichle."
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